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Personen:


	Angelo Baldovino

	Agata Renni

	Frau Maddalena,

	ihre Mutter

	Marchese Fabio Colli

	Maurizio Setti,

	sein Vetter

	Der Pfarrer

	Marchetto Fongi,

	ein Börseaner




	Erster Aufsichtsrat

	Zweiter Aufsichtsrat

	Dritter Aufsichtsrat

	Vierter Aufsichtsrat

	Das Stubenmädchen

	Der Diener



In einer mittelitalienischen Stadt, heute.






		[bookmark: page4] [bookmark: page5]

		Angelo Baldovino:
Ungefähr vierzig Jahre alt. Ruhig, die Haare an den Schläfen
etwas ergraut, oben spärlich; ungepflegter, rötlicher, ein wenig
stachliger, kurzer Schnurrbart; scharfer Blick. Er spricht langsam;
trägt einen schweren, rauhhaarigen, bräunlichen Anzug; hält den
Kneifer fast immer in der Hand. Sein unsoigniertes Äußere, seine
ganze Erscheinung, seine Art zu sprechen und zu lächeln deuten auf
einen Menschen mit bewegter Vergangenheit. Er hat wohl stürmische
und bittere Erinnerungen, die ihn zu einem philosophischen und
duldsamen, ironischen Denker gemacht haben.

		Agata Renni:
Siebenundzwanzig, stolz, fast hart geworden durch die
Anstrengung, mit der sie ihre Leidenschaft bekämpft. Verzweifelt
und rebellisch im ersten Akt; dann schreitet sie, stolz
aufgerichtet, ihrem Schicksal entgegen.

		Frau Maddalena:
Zweiundfünfzig Jahre alt, elegant, noch schön, aber ihr Alter
mit Resignation ertragend, liebt ihre Tochter leidenschaftlich,
sieht alles mit deren Augen an.

		Marchese Fabio Colli:
Dreiundvierzig Jahre, sehr gepflegt und korrekt gute Manieren,
[bookmark: page6] rechtschaffen,
leidenschaftlich veranlagt. Eher klein von Statur, rundlich, aber
mit edlen Zügen und vollendetem Benehmen.

		Maurizio Setti:
Achtunddreißig Jahre. Sicher; vornehm.

		Marchetto Fongi:
Fünfziger, alter Fuchs, kleine, verkommene, schiefe Gestalt,
doch schlau, nicht ohne Verstand, mit einer gewissen Sicherheit im
Auftreten. [bookmark: page7]

	
		
		Erster Akt.

		Eleganter Salon in Rennis Haus. Auftritt durch die
Mitteltür im Hintergrund. Türe rechts und links; Fenster.

		Wenn der Vorhang in die Höhe geht, ist die Bühne
leer. Die Tür im Hintergrund wird geöffnet, das Stubenmädchen kommt
herein und läßt Maurizio Setti eintreten.

		Stubenmädchen: Bitte. Ich werde den
Herrn sofort melden. Rechts ab, kurz nachher
kommt von rechts Frau Maddalena, aufgeregt, ängstlich.

		Maddalena: Guten Tag, Setti. Nun,
wie steht's?

		Maurizio: Er ist da, heute morgen
mit mir angekommen.

		Maddalena: Und … ist alles
festgesetzt worden?

		Maurizio: Jawohl, alles.

		Maddalena: Ist ihm alles genau
erklärt?

		Maurizio: Alles, alles. Sie können
sich darauf verlassen.

		Maddalena zögernd: Wirklich ganz deutlich, ja?

		Maurizio: Mein Gott … ich
sagte ihm … ich habe alles gesagt, wie es ist. [bookmark: page8]

		Maddalena läßt
den Kopf sinken, verbittert: Alles …

		Maurizio: Man mußte es ihm doch
sagen, gnädige Frau!

		Maddalena: Gewiß … ja …
aber …

		Maurizio: Die ganze Angelegenheit
ändert sich, sehen Sie, danach, wie die Menschen beschaffen,
sind … nach den Umständen … nach den Dingen,
die …

		Maddalena: Das ist es ja
eben … ja, ja … das ist es eben.

		Maurizio: Und was das anbelangt, –
ah, davon können Sie beruhigt sein! Ich habe ihm alles gründlich
auseinandergesetzt.

		Maddalena: Auch, wer wir sind? Wer
meine Tochter ist?

		Maurizio: Selbstverständlich.

		Maddalena: Und …? angenommen?
Ohne Schwierigkeiten?

		Maurizio: Ohne Schwierigkeiten.
Seien Sie beruhigt.

		Maddalena: Ach, beruhigt, mein
Freund? Wie könnte ich beruhigt sein. – Aber wie ist er? Sagen Sie
mir, was für ein Mensch ist er?

		Maurizio: Du mein lieber Gott, –
nicht gerade ein Adonis … aber eine gute Erscheinung. Sie
[bookmark: page9] werden ja
sehen … Er sieht gut aus, würdig, ohne Affektiertheit …
Und … wissen Sie, er ist tatsächlich ein Aristokrat, von
Geburt … ein Baldovino.

		Maddalena: Aber innerlich! Ich
meine, was seinen Charakter anbelangt?

		Maurizio: Ganz ausgezeichnet,
wirklich, glauben Sie mir.

		Maddalena: Hat er Umgangsformen?
Hat er Takt, meine ich? Hat er gute Manieren? Sie verstehen mich –
das ist schließlich die Hauptsache. Ein falscher Ton … ohne
dies gewisse Etwas. Sie haucht die letzten
Worte nur so hin, als ob ihr das Aussprechen weh täte. Oh
 … dies gewisse … mein Gott, ich weiß nicht, wie ich es
ausdrücken soll. Sie zieht ihr Taschentuch
hervor und weint.

		Maurizio: Sie müssen sich
beherrschen, gnädige Frau.

		Maddalena: Es wäre wie ein
Dolchstoß für meine arme Agata.

		Maurizio: Nein, beruhigen Sie sich,
das brauchen Sie nicht zu befürchten, gnädige Frau. Sie werden aus
seinem Munde nur korrekte Worte vernehmen. Dafür bürge ich. Er ist
äußerst zurückhaltend, überlegt. Ich sage Ihnen, ein richtiger
Gentleman. Und er begreift auch alles recht schnell. Befürchten Sie
nur nichts. Ich stehe für ihn ein. [bookmark: page10]

		Maddalena: Glauben Sie mir, Setti,
ich weiß nicht mehr, wie mir ist. Ich bin ganz verwirrt …
betäubt … So plötzlich eine solche Situation! … Es kommt
mir vor, wie ein Unglück, das alle Türen weit aufreißt, so daß ein
jeder Fremde hereinschleichen und herumschnüffeln kann.

		Maurizio: Mein Gott … im
Leben …

		Maddalena: Und das arme
Kind, … meine Tochter! … Wenn Sie sie gesehen
hätten … es ist herzzerreißend!

		Maurizio: Ich kann es mir denken.
Glauben Sie mir, gnädige Frau, ich fühle alles mit.

		Maddalena: unterbricht ihn, drückt seine Hand: Ich weiß, ich
weiß, Sie sehen doch, wie ich mit Ihnen spreche! Denn Sie gehören
zu unserer Familie, Sie sind uns mehr als ein Vetter, Sie sind wie
ein Bruder unseres Marchese.

		Maurizio: Ist Fabio hier?

		Maddalena: Ja, dort drinnen.
Wahrscheinlich wagt er nicht, sie allein zu lassen … Man muß
sie stets überwachen. Kaum hörte sie, daß Sie da sind, da wollte
sie sich aus dem Fenster stürzen.

		Maurizio: Ach Gott!
Meinetwegen?

		Maddalena: Nein, nicht Ihretwegen –
sie weiß doch, warum Sie nach Macertà gefahren und mit wem Sie
zurückgekommen sind. [bookmark: page11]

		Maurizio: Ja, aber, dann müßte sie
im Gegenteil … Mir scheint, daß …

		Maddalena: Nein, was denken Sie?
Sie weint, sie wehrt sich dagegen … mit einer Verzweiflung,
die einem Angst macht.

		Maurizio: Ja, aber, entschuldigen
Sie … es war doch abgemacht … Sie war doch
einverstanden.

		Maddalena: Ja doch! Gerade
deswegen.

		Maurizio bestürzt: Und jetzt will sie nicht mehr?

		Maddalena: Ob sie will? Kann sie
denn wollen? Sie muß es tun, sie muß darauf eingehen.

		Maurizio: Nun, dann muß sie sich
eben zusammennehmen.

		Maddalena: Ach, Setti, meine
Tochter stirbt daran.

		Maurizio: Aber nein, was reden Sie!
Sie werden sehen, daß …

		Maddalena: Es wird ihr Tod sein!
Wenn sie nicht schon vorher Selbstmord begeht … Ich war zu
nachgiebig, ich sehe es jetzt ein! Ich vertraute Fabio … ich
hoffte, daß er vorsichtig sein würde! Maurizio
hebt mit verzweifelter Gebärde die Arme hoch. Jetzt bleibt
uns nur die Schande.

		Maurizio: Nein, nein! Reden Sie
doch nicht so … Wir versuchen ja gerade … [bookmark: page12]

		Maddalena bedeckt ihr Gesicht mit beiden Händen: Nein, um des
Himmels willen! Es ist schlimmer! Ach, Setti, früher war ich
schwach; heute mache ich mir die schwersten Vorwürfe.

		Maurizio: Das glaube ich Ihnen.

		Maddalena: Sie können mich nicht
verstehen! Sie können sich nicht die Verzweiflung einer Mutter
vorstellen, die ihre Tochter älter werden, ihre erste Jugendblüte
verlieren sieht … Man hat nicht den Mut, so streng zu sein,
wie es die Klugheit erfordert, wie es die Ehre gebietet. Eine
Mutter, die das Leben kennt und genossen hat, kann nicht
widerstehen, wenn sich die Augen der Tochter wie um Barmherzigkeit
flehend auf sie richten. Um das Verbotene nicht offen zu erlauben,
heucheln wir, als ob wir nichts merkten … und dieser Schein,
unser Schweigen machen uns zu Mitschuldigen, bis man … bis man
auf dem Punkt, wo wir nun angelangt sind, ist. – Aber ich hoffte,
ich wiederhole es, daß Fabio vorsichtig sein würde …

		Maurizio: Die Vorsicht kann nicht
immer …

		Maddalena: Ja, ich weiß, ich sehe
ein … Auch er ist wie besessen, der arme Mann!

		Maurizio: Fabio ist ein so guter
Mensch!

		Maddalena: Wir kannten ja sein
Unglück, die Trennung von seiner unwürdigen Frau, ihre Weigerung,
sich scheiden zu lassen. Ach, warum gibt es [bookmark: page13] bei uns in Italien keine
Scheidung! … Sind Sie nicht davon überzeugt, daß Fabio, wenn
er frei wäre, meine Tochter längst geheiratet hätte?

		Maurizio: Aber ohne Zweifel! Sie
sehen doch selbst, in welchem Zustande sich der Ärmste befindet!
Sie wissen, wie er Agata liebt!

		Maddalena: Nicht wahr? Sie können
sich nicht vorstellen, welcher Trost Ihre Versicherung in diesem
schweren Augenblick für mich ist.

		Maurizio: Seien Sie überzeugt, er
empfindet für Sie und Fräulein Agata die größte Verehrung, die
aufrichtigste und ergebenste Hochachtung.

		Maddalena: Ach, ich danke
Ihnen!

		Maurizio: Wenn dem nicht so wäre,
hätte ich mich für die Angelegenheit nicht so interessiert.

		Maddalena: Danke, danke Setti. So
ein armes junges Mädchen hat Jahre hindurch in allen Ehren auf
einen Lebensgefährten gewartet … Endlich findet sie einen
Mann, der ihre ganze Liebe verdient … Sie weiß, daß dieser
Mann von einer anderen Frau mißhandelt, maßlos beleidigt
wurde … Da kann sie dem übermächtigen Wunsche nicht
widerstehen, ihm zu zeigen, daß nicht alle Frauen wie jene sind,
daß andere Liebe mit Liebe vergelten, daß sie das Glück, das jene
mit Füßen trat, zu schätzen wissen … [bookmark: page14]

		Maurizio: Ja, das stimmt, Sie haben
recht … Armer Fabio, er hätte es besser verdient!

		Maddalena: Der Verstand warnt
uns … aber dann …

		Maurizio: Dann kommt der
Augenblick …

		Maddalena: Ja, er kommt,
unerwartet … An einem wundervollen Maiabend … Die Mutter
steht am Fenster … Draußen Blüten und Sterne … Drinnen
Beklemmung und angstbedrückte Zärtlichkeit … Sie ahnt im
Dunkeln draußen das Vergehen, zu dem die Natur die Kinder in diesem
Augenblick verführt und das morgen die ganze Welt verdammen wird.
Aber jetzt erfüllt es sie mit Seligkeit … So war es, mein
lieber Setti. Ich verdiene nicht, daß man mir verzeiht, wohl aber,
daß man mich bemitleidet.

		Maurizio: Gnädige Frau, Sie alle
drei, – Sie – Fräulein Agata – und Fabio haben ihren Gefühlen zu
sehr nachgegeben.

		Maddalena: Ja, ja, nur zu sehr!

		Maurizio: Jetzt heißt es, die
Gefühle eindämmen, dem Verstand Platz einräumen.

		Maddalena: Ja, ja.

		Maurizio: Um einer Notwendigkeit in
die Augen zu blicken, die keine Verzögerung mehr zuläßt.
Darum … ah, da ist ja Fabio! [bookmark: page15]

		Fabio kommt von
rechts, aufgeregt, nervös, verzweifelt zu Frau Maddalena:
Ich bitte Sie … gehen Sie hinein … Lassen Sie sie nicht
allein.

		Maddalena: Ja, ja, ich gehe schon.
Ich glaube, daß  …

		Fabio: Gehen Sie, ich bitte
Sie.

		Maddalena: Ja, ja. Zu Maurizio: Sie entschuldigen mich …

		Maurizio: Auch du in diesem
Zustande?

		Fabio: Um des Himmels willen,
Maurizio, sage mir kein Wort! Denkst du, du bringst das Mittel?
Weißt du, was du getan hast? Du hast einen Sterbenden rot
geschminkt.

		Maurizio: Ich?

		Fabio: Ja, du!

		Maurizio: Du hast es doch so
gewollt. Ich will hier nicht den Retter spielen.

		Fabio: Ich leide, Maurizio, ich
leide so wahnsinnig. Höllenqualen leide ich für dieses arme
Mädchen. Gerade die Abhilfe, die du fandest, macht mich so
verzweifelt, weil auch ich … Dein Mittel ist nur eine
äußerliche Hilfe, die wahrt nur den Schein, sonst nichts.

		Maurizio: Gilt der heute nichts
mehr? Vor vier Tagen warst du gerade deshalb verzweifelt, weil man
den Schein nicht retten konnte! Und jetzt, wo du ihn retten
kannst … [bookmark: page16]

		Fabio: … fühl' ich erst meinen
Schmerz! Das ist doch selbstverständlich.

		Maurizio: Nein, mein Lieber. So
wird der Schein nicht gerettet. Nimm dich zusammen. Er ist hier. –
Wenn die Sache schnell erledigt werden soll, dann …

		Fabio: Ja, ja, … sag' …
Ach was, es ist ja vergebens! Hast du ihm gesagt, daß er keinen
Pfennig von mir bekommt?

		Maurizio: Das sagte ich ihm.

		Fabio: Ging er darauf ein?

		Maurizio: Er ist mitgekommen. Er
verlangt nur, um seine Verpflichtungen, dir gegenüber, restlos
erfüllen zu können, – und dies scheint mir recht und billig, – die
Liquidierung seiner Vergangenheit  … Er hat Schulden.

		Fabio: Wieviel? Große Schulden? Ich
kann es mir ja denken.

		Maurizio: Nein, kleine. Zum Teufel,
soll er auch noch ohne Schulden sein? Ganz lächerliche. Übrigens
läßt er dir ausdrücklich sagen, wenn er wenig hat, so liegt das
nicht an seinem guten Willen, sondern nur am Mangel jeglichen
Kredits.

		Fabio: Das ist ja nett!

		Maurizio: Aber wenigstens ehrlich.
Du wirst ja begreifen, hätte man ihm mehr geborgt … [bookmark: page17]

		Fabio greift
sich mit beiden Händen an den Kopf: Genug, genug, um Gottes
willen! Erzähle mir, was hat er gesagt? – Ist er schlecht
angezogen? Wie sieht er aus? Sehr verwahrlost?

		Maurizio: Ich fand ihn etwas
heruntergekommen, seit ich ihn das letztemal sah … Aber dem
läßt sich abhelfen. Ich habe schon mein möglichstes getan, damit er
heute anständig aussieht. Weißt du, er ist ein Mann, auf den die
Moral einen großen Einfluß hat. Die peinlichen Dinge, die er
begangen hat …

		Fabio: Ist er ein Spieler? Ein
Falschspieler? Ein Dieb? Was macht er?

		Maurizio: Er hat gespielt, aber
jetzt darf er nicht mehr. Seine Verbitterung kann einem leid tun.
Ich bin einmal eine ganze Nacht mit ihm spazieren gegangen, es war
eine phantastische Nacht. Er war von einer erschreckenden
Aufrichtigkeit. Ich glaubte nicht mehr auf der Erde zu wandeln,
sondern in einem berückend seltsamen, unheimlichen Traumlande, wo
er zu herrschen schien und wo das Unwahrscheinlichste
wahrscheinlich wurde. Er merkte es, denn er merkt alles, lächelte
und begann über Descartes zu reden.

		Fabio verblüfft: Über wen?

		Maurizio: Über den Philosophen. Er
sagte mir, daß Descartes … [bookmark: page18]

		Fabio: Aber zum Teufel! Was geht
mich jetzt Descartes an!

		Maurizio: Laß mich ausreden. Du
wirst sehen, was er dich angeht. Ich sage dir, an einem gewissen
Punkt angelangt, war es mir ein leichtes, ihm unseren Vorschlag zu
machen. Er sprach von seinen Plänen, die so ausgefallen und
undurchführbar schienen, daß mein Vorschlag geradezu ein
Kinderspiel dagegen war. Und jetzt staune. Er war es, der nichts
von Geld wissen wollte. Und weißt du, warum? Weil es seiner Meinung
nach leichter ist, ein Held als ein Ehrenmann zu sein. Ein Held ist
man stellenweise, ein Ehrenmann muß man immer sein … was nicht
einfach ist.

		Fabio: Ach! Er
geht aufgeregt, nervös, düster im Zimmer auf und ab.
Also … ein Mann von Geist, wie es scheint.

		Maurizio: Von großem Geist.

		Fabio: Er hat schlechten Gebrauch
davon gemacht.

		Maurizio: Schlechten, ganz
schlechten! Schon als Kind. Wir waren Schulkameraden. Mit seiner
Begabung hätte er alles erreichen können. Er lernte immer nur das,
was ihm gefiel, was ihn interessierte. Und er meint, daß die
Bildung eine Feindin der Wahrheit sei. Er genoß die Erziehung, wie
sie in der großen Welt üblich ist: den bewußten Geschmack, gewisse
Gewohnheiten, Ambitionen und auch [bookmark: page19] manche Laster … Dann kam … der
finanzielle Zusammenbruch seines Vaters … und … man darf
sich über ihn nicht wundern.

		Fabio geht
wieder auf und ab, unruhig, nervös: Und noch immer eine gute
Erscheinung?

		Maurizio: Ja, er sieht gut aus.
Lacht. Am Ende fürchtest du, meine Wahl
sei zu gut ausgefallen?

		Fabio: Aber ich bitte dich! Ich
habe nur – den Eindruck, – daß da Überflüssiges dabei ist,
Geist … Kultur  … Philosophie …

		Maurizio: Philosophie! – scheint
mir, in unserem Falle durchaus erwünscht.

		Fabio: Maurizio, ich flehe dich an,
keine Scherze! Ich sitze wie auf Kohlen! Weniger wäre mir lieber
gewesen; ein bescheidener, braver Mensch, der …

		Maurizio: … dem man die ganze
Wahrheit sofort angemerkt hätte! Der nicht den erforderlichen
Schein hätte wahren können. Entschuldige, man muß doch auf die
Familie Rücksicht nehmen, in der er leben soll … Ein
gewöhnlicher Mann in vorgerückten Jahren hätte bei den Leuten
Verdacht, Mißtrauen erregt … Wir brauchen einen Mann von
Ansehen, der Respekt und Hochachtung erweckt … damit man
verstehen kann, warum Fräulein Agata Renni diesen Menschen
geheiratet hat. Und ich bin überzeugt, … [bookmark: page20]

		Fabio: Wovon? …

		Maurizio: Nicht nur, daß sie ihn
nehmen wird, sondern: daß sie mir für meine Bemühungen dankbarer
sein wird als du.

		Maurizio: Jawohl! Höhnisch. Danken wird sie dir! … Hättest du sie
gehört! Hast du ihm gesagt, daß die Sache so schnell als möglich
geschehen muß?

		Maurizio: Gewiß. Und du sollst
sehen, er begreift alles.

		Stubenmädchen läuft von rechts herein: Herr Marchese, die gnädige
Frau bittet Sie einen Augenblick zu sich.

		Fabio: Bedaure, ich kann jetzt
nicht. Ich muß mit meinem Vetter fort. Zu
Maurizio: Ich muß ihn sehen … mit ihm sprechen.
Zum Stubenmädchen: Bitten Sie die
gnädige Frau, sich etwas zu gedulden. Jetzt kann ich nicht.

		Stubenmädchen: Jawohl, Herr
Marchese. Ab.

		Maurizio: Er ist hier, ganz in der
Nähe. Im nächsten Hotel … Was nun?

		Fabio: Ich werde verrückt …
verrückt … verrückt … Sie weint dort drinnen … und
du sagst mir hier draußen …

		Maurizio: Bis jetzt ist noch nichts
Bindendes abgeschlossen worden. Wenn du nicht willst … [bookmark: page21]

		Fabio: Ich sage dir doch – ich muß
ihn sprechen!

		Maurizio: Nun dann, vorwärts, gehen
wir!

		Maddalena kommt
von rechts, aufgeregt: Fabio! Fabio! Kommen Sie doch herein.
Lassen Sie mich um Gottes willen nicht mit ihr allein. Ich bitte
Sie!

		Fabio verzweifelt: Mein Gott!

		Maddalena: Eine fürchterliche
Krise, ich flehe Sie an, kommen Sie.

		Fabio: Aber ich muß
jetzt …

		Maurizio: Nein, gehe doch …
gehe doch zu ihr!

		Maddalena: Ja, ja, ich bitte Sie,
Fabio.

		Maurizio: Soll ich ihn
hierherbringen? Ohne jede Verpflichtung natürlich … Du wirst
ihn hier sprechen … Vielleicht ist es auch besser, daß das
gnädige Fräulein selbst  …

		Fabio: Ja, geh nur, geh. Aber
selbstverständlich – ohne Verpflichtung! Und erst will ich
mit ihm sprechen! Ab rechts.

		Maurizio: Ja gewiß, ich bin in zwei
Minuten zurück. Ab durch den
Hintergrund.

		Maddalena ruft
ihm nach: Was? Sie wollen ihn mitbringen? Hierher?
Will zur Tür rechts hinauslaufen, doch Agata
und Fabio treten herein.

		Agata aufgelöst, wie besessen, reißt sich von Fabio los:
Laß mich … nein, laß mich … gehen! [bookmark: page22]

		Maddalena: Aber mein Kind, wo
willst du denn hin?

		Agata: Was weiß ich …
fort … nur fort von hier!

		Fabio: Agata, Agata, um Gottes
willen!

		Maddalena: Du bist von Sinnen.

		Agata: Laßt mich doch! Verrückt
oder tot! Einen anderen Ausweg gibt es nicht mehr für mich. Ich
kann nicht mehr.

		Maddalena: So warte doch
wenigstens, bis Fabio ihn gesprochen hat.

		Agata: Nein, nein. Begreift ihr
denn nicht, mir graut davor, was ihr mit mir vorhabt.

		Maddalena: Es ist grauenvoll. Aber
du wolltest doch selbst, mein Kind, daß …

		Agata: Nein, ich will nicht! Ich
will nicht!

		Fabio verzweifelt, entschlossen: Also, wenn du es nicht
willst, will ich auch nicht. Auch ich finde es grauenvoll. Hast du
denn den Mut, alles was kommt, zu ertragen?

		Maddalena: Nein, nein, was reden
Sie da, Fabio? Sie sind ein Mann, Sie stört der Skandal weiter
nicht. Aber wir sind zwei arme schutzlose Frauen, auf uns kommt die
ganze Schande. Jetzt heißt es zwischen zwei Übeln das
kleinere zu wählen – zwischen der öffentlichen Schande und …
[bookmark: page23]

		Agata schnell
unterbrechend: … und zwischen der, unter der nur eine
Person zu leiden haben wird! Nur ich! – Ja, ich soll mit jenem
Manne zusammenleben; ihn immer vor mir haben … diesen
Menschen, der selbst weiß, wie elend er ist, daß er sich zu einer
solchen Schande hergibt. – Nein, ich will es nicht! Ich will ihn
nicht sehen! Laßt mich fort von hier, laßt mich fort!

		Maddalena: Aber wohin denn? Was
willst du tun? Dem Skandal entgegengehen? Wenn du das willst …
dann …

		Agata wirft
sich ihr weinend, verzweifelnd an den Hals: Nein … für
dich. Mutter, für dich will ich es tun!

		Maddalena: Für mich? Nein, das
nicht. Hier heißt es nicht, einem anderen Schmerzen zu ersparen.
Hier gibt es keinen Ausweg. Wir drei müssen zusammenbleiben und
leiden, denn wir alle drei sind schuldig.

		Agata: Nein, du nicht, Mutter, du
nicht.

		Maddalena: Ich habe mehr Schuld als
du, mein Kind.

		Agata: Es ist grauenvoll,
grauenvoll.

		Maddalena: Wir wollen ihn uns doch
erst ansehen,

		Agata: Ich kann nicht, Mutter, ich
kann es nicht. [bookmark: page24]

		Maddalena: Aber Kind. Wir sind ja
doch hier, bei dir. Wir verbergen dir nichts … Wir bleiben bei
dir – ich und Fabio …

		Agata: Aber er soll doch – kannst
du dir vorstellen … daß er mit uns lebt, Fabio …
hier … und weiß, was wir verheimlichen?

		Fabio: Es liegt ja auch in seinem
Interesse zu schweigen  … und die Bedingungen zu erfüllen.
Sonst – um so besser für uns. Beim geringsten Verstoß werde ich
schon Mittel und Wege finden, ihn loszuwerden. Und überhaupt, wir
werden uns gar nicht um ihn kümmern.

		Maddalena: Siehst du? Es ist doch
nicht für ewig – vielleicht nur auf kurze Zeit.

		Fabio: Ganz kurze Zeit. Wir haben
es ja in der Hand, ihn jederzeit loszuwerden.

		Agata: Diesen Menschen immer vor
Augen zu haben!

		Stubenmädchen öffnet die Tür im Hintergrund und meldet: Herr Setti
und noch ein Herr …

		Agata springt
auf, klammert sich an die Mutter: Um Gottes willen, Mutter.
Fort!

		Maddalena zu
Fabio: Sprechen Sie mit ihm. Maddalena und Agata ab.

		Fabio: Ich lasse bitten.
Stubenmädchen ab.

		Maurizio eintretend: Darf ich bekannt machen. Mein Freund,
Angelo Baldovino. Fabio verneigt sich
[bookmark: page25] vor Baldivino. Mein Vetter Marchese Fabio Colli.
Baldovino verneigt sich.

		Fabio: Bitte, nehmen Sie Platz.

		Maurizio: Ihr habt miteinander zu
sprechen, ich lasse euch allein. Zu Baldovino:
ihm die Hand schüttelnd: Wir sehen uns später? Grüß Gott,
Fabio.

		Fabio: Grüß Gott. Maurizio ab im Hintergrund.

		Baldovino hat
Platz genommen, setzt sich den Kneifer auf und beugt den Kopf nach
hinten, dann sagt er: Darf ich Sie vor allem um eine
Gefälligkeit bitten, Herr Marchese?

		Fabio: Bitte …

		Baldovino: Sprechen Sie ganz offen
mit mir, Herr Marchese.

		Fabio: Gewiß, es ist mir auch viel
lieber.

		Baldovino: Besten Dank. Vielleicht
verstehen Sie aber unter »offen« etwas ganz anderes als ich.

		Fabio: Ich meine – offen und
ehrlich, ohne Umschweife und da Baldovino mit
erhobenem Zeigefinger »Nein« winkt was denn sonst?

		Baldovino: Das genügt nicht. Sehen
Sie, Herr Marchese, – wir konstruieren uns. Ich werde
meine Worte erklären. Ich trete hier ein und lege Ihnen gegenüber
sofort dar, was ich sein, muß, was ich sein kann. – Ich
konstruiere mich – das heißt: ich nehme eine Form an, die
unseren gegenseitigen Beziehungen entsprechen soll. [bookmark: page26] Dasselbe tun Sie. Hinter
dieser Maske aber verbergen sich unsere geheimsten Gedanken und
intimsten Gefühle, kurz, alles was wir abseits der zwischen uns zu
schaffenden Beziehungen in Wirklichkeit sind. Habe ich mich klar
ausgedrückt?

		Fabio: Gewiß … Vollkommen.
Mein Vetter sagte mir schon, daß Sie sehr intelligent sind.

		Baldovino: Jetzt glauben Sie
vielleicht, ich wollte Ihnen einen Beweis meiner Intelligenz
geben?

		Fabio: Nein, nein, ich sagte es
nur, weil … ich bin damit ganz einverstanden, was Sie soeben
so ausgezeichnet ausgedrückt haben.

		Baldovino: Gestatten Sie also, daß
ich offen rede. – Seit längerer Zeit fühle ich einen namenlosen
Ekel vor jener verworfenen »Konstruktion«, die ich gezwungenermaßen
zwischen mir und meinesgleichen – wenn Sie dies Wort nicht verletzt
– errichten muß.

		Fabio: Bitte, reden Sie nur.

		Baldovino: Ich sehe mich.
Ich sehe mich fortwährend selbst und sage mir: »Wie gemein und
häßlich ist das, was du jetzt tust.«

		Fabio verlegen,
verdutzt: Ja … aber  …, warum denn?

		Baldovino: Doch, entschuldigen Sie.
Sie könnten mich höchstens fragen: Warum ich es dann doch
[bookmark: page27] tue? Weil
ich … teils durch meine Schuld, teils durch die Schuld von
anderen und zumal auch durch die Notwendigkeit gezwungen, nicht
anders tun kann. Es ist leicht, Herr Marchese, etwas so
oder so tun zu wollen: Alles hängt aber davon ab, ob wir
so sein können wie wir sein wollten. Wir sind ja nicht
allein! – Wir sind: Wir und die Bestie! Die Bestie, die uns
vorwärtstreibt. – Vergebens versetzen Sie ihr Schläge: sie kennt
keinen Verstand. – Versuchen Sie den Esel dazu zu bringen, daß er
nicht hart am Rande des Abgrundes in die Höhe klettert! Sie können
ihn schlagen, stoßen, blutig prügeln, – aber er wird doch immer am
Rande gehen, denn er kann eben nicht anders. Und wenn Sie ihn
blutig geprügelt haben, blicken Sie ihm einmal in die
stummleidenden Augen: werden Sie ihn dann nicht bemitleiden? Ich
sage: bemitleiden! Und nicht: ihm verzeihen. Der Verstand, der der
Bestialität verzeiht, wird selber bestialisch. Aber Mitleid kann
man wohl haben, das ist etwas anderes. Meinen Sie nicht?

		Fabio: Gewiß … ah,
gewiß … Wollen wir jetzt vielleicht auf unsere Angelegenheit
kommen?

		Baldovino: Wir sind schon dabei,
Herr Marchese. Ich wollte Ihnen erklären, daß ich das, was ich tue,
mit einem gewissen Stolz tue, den ich mir bewahren möchte. Und das
einzige Mittel dazu ist »Ehrlichkeit«. Heucheln wäre widerlich. –
Nur die Wahrheit! [bookmark: page28]

		Fabio: Ja, ganz offen. Wir werden
uns schon verstehen!

		Baldovino: Dann gestatten Sie, daß
ich frage.

		Fabio: Wie???

		Baldovino: Ich möchte einige Fragen
an Sie stellen.

		Fabio: Bitte, fragen Sie.

		Baldovino zieht
aus seiner Tasche ein Notizbuch: Ich habe hier einige
Stichworte über unsere Angelegenheit! Wir wollen ganz sachlich
sein, das ist besser für Sie und auch für mich. Öffnet das Büchlein und blättert darin. Inzwischen stellt
er seine Fragen, wie ein milder Untersuchungsrichter: Sie,
Herr Marchese, sind der Geliebte der jungen Dame …

		Fabio versucht
dieses Verhör zu unterbrechen: Aber das geht doch zu
weit …

		Baldovino ruhig
lächelnd: Sehen Sie, da verkriechen Sie sich gleich bei der
ersten Frage.

		Fabio: Jawohl! Weil …

		Baldovino unterbricht ihn streng: Weil es etwa nicht wahr ist?
Ja dann … er steht auf bitte ich um
Entschuldigung, Herr Marchese. Ich sagte Ihnen vorhin, daß ich
Stolz besitze. Ich könnte mich nie zu einer niedrigen und
erniedrigenden Komödie hergeben. [bookmark: page29]

		Fabio: Aber ich bitte Sie! Ich
nehme Ihre Bedingungen an, aber …

		Baldovino: Sie irren sich! Meinen
Stolz, – der, den ich noch besitze, – kann ich nur dadurch retten,
daß Sie mit mir ebenso aufrichtig sprechen wie mit Ihrem eigenen
Gewissen. Entweder geht es so, Herr Marchese, oder gar nicht. Ich
muß die Wahrheit kennen! Wollen Sie mir antworten?

		Fabio: Gut. Aber um Gottes willen,
suchen Sie nicht mehr in Ihrem Notizbuch herum. Sie sprechen von
Fräulein Agata?

		Baldovino läßt
nicht locker, sucht weiter in dem Buch, er findet die Aufzeichnung,
wiederholt: Agata Renni, ja es stimmt. Siebenundzwanzig
Jahre alt?

		Fabio: Sechsundzwanzig.

		Baldovino liest
in dem Büchlein: Im vergangenen Monat vollendet. Also im
siebenundzwanzigsten! Und … liest in dem
Büchlein. Sie hat auch eine Mutter?

		Fabio: Erlauben Sie!

		Baldovino: Ich frage nur aus
Gewissenhaftigkeit, bitte, es mir zu glauben, … Sie werden
mich stets so gewissenhaft finden, Herr Marchese.

		Fabio: Schön. Sie hat eine
Mutter.

		Baldovino: Wie alt, wenn ich fragen
darf? [bookmark: page30]

		Fabio: Ich weiß nicht genau …
vielleicht so einundfünfzig, zweiundfünfzig …

		Baldovino: Nicht mehr? Offen gesagt
– ich würde es vorziehen, wenn sie keine Mutter hätte. Mütter sind
unwiderrufliche Konstruktionen. Seien wir nicht kleinlich
und sagen wir: dreiundfünfzig. – Sie, Herr Marchese, werden wohl
ungefähr in meinem Alter sein. Ich sehe aber älter aus. Bin
verbrauchter. Bin einundvierzig.

		Fabio: Da bin ich ja älter. Ich bin
schon dreiundvierzig.

		Baldovino: Sie tragen Ihr Alter
vortrefflich. Vielleicht werde ich mich mit der Zeit auch noch
etwas erholen … Also dreiundvierzig Jahre. Ich muß jetzt,
verzeihen Sie, eine zarte Saite berühren …

		Fabio: Meinen Sie meine Frau?

		Baldovino: Sie leben von ihr
getrennt. – Durch das Verschulden … Ihrer Gattin! – Und Sie
finden hier Trost … – Aber das Leben ist ein elender Wucherer
und läßt sich das bißchen Gute, das es schenkt, mit hundert Leiden
bezahlen.

		Fabio: Leider.

		Baldovino: Ich weiß darin Bescheid.
Sie müssen nun Ihren Trost teuer bezahlen, Herr Marchese. Das
Gespenst der Abrechnung droht Ihnen. Und nun komme ich, setze meine
Unterschrift auf Ihren Wechsel und verpflichte mich, statt Ihrer zu
[bookmark: page31] bezahlen.
Sie können sich nicht vorstellen, wie ich diese Rache an der
menschlichen Gesellschaft genieße, die sonst meinem Namenszug jeden
Kredit verweigert. Ihr meine Unterschrift aufzwingen heißt hier: Da
hat jemand etwas begangen, was er nicht durfte, und nun komme ich
für ihn auf. Denn täte ich es nicht, wäre die Ehre einer Familie
bankrott. Das ist meine Revanche. Glauben Sie mir: ich tue es nur
deswegen … zweifeln Sie etwa daran? Sie haben das Recht dazu,
denn ich bin ja … Gestatten Sie mir einen Vergleich?

		Fabio: Reden Sie! Reden Sie!

		Baldovino fortsetzend: … wie einer, der Goldmünzen in
einem Lande in Umlauf setzt, das nur Papiergeld kennt. Man wird
sofort gegen das Gold Mißtrauen haben, – das ist
selbstverständlich. Auch Sie möchten das Gold zurückweisen, – nicht
wahr? Aber es ist Gold, seien Sie davon überzeugt, Herr Marchese.
Ich konnte es nicht vergeuden, weil ich es nicht in der Tasche,
sondern in der Seele habe. Ja, hätte ich es an greifbarer Stelle
gehabt, dann …

		Fabio: Ausgezeichnet! Das ist
gerade das, was ich suche, Herr Baldovino. Die Ehrlichkeit! Die
Güte der Gesinnung!

		Baldovino: Ich habe ja auch das
Andenken an meine Familie. Was hat es mich an Aufopferung des
Selbstbewußtseins, welch endlose Leiden, wieviel Ekel, gekostet,
unanständig sein zu müssen. Sie laden [bookmark: page32] mich – nun ja – in doppeltem Sinne zu
einer Hochzeit ein. Ich schließe eine Scheinehe mit einer Frau, –
schließe aber im Ernst ein ewiges Bündnis mit der Ehrlichkeit!

		Fabio: Das genügt mir.

		Baldovino: Das genügt Ihnen? – Und
die Konsequenzen? Die Folgen?

		Fabio: Wie meinen Sie das?

		Baldovino: Gestatten Sie. Muß ich –
ehrlich sein – oder nicht?

		Fabio: Selbstverständlich müssen
Sie es sein. Das ist die einzige Bedingung, die ich stelle.

		Baldovino: Ehrlich in meinen
Gefühlen, in meinem Wollen, in all meinen Handlungen. Was ist denn
im Grunde jene Ehrlichkeit, die Sie von mir verlangen? Überlegen
Sie sich's mal einen Augenblick. – Nichts. – Eine Abstraktion. –
Eine Form. Sagen wir: Das Absolute. Um diese Ehrlichkeit zu
verwirklichen, muß ich ein Tyrann werden.

		Fabio: Ein Tyrann?

		Baldovino: Gewiß. Und ohne es zu
wollen. Verstehen Sie mich recht. Um so ehrlich sein zu können, wie
Sie mich haben wollen, und ich mich haben will. Ich werde
pedantisch den äußeren Schein wahren, was natürlich Sie, die junge
Dame und die Mutter schwere Opfer kosten wird. Eine äußerste
Beschränkung der Freiheit und Respektierung [bookmark: page33] sämtlicher abstrakter Formen des
gesellschaftlichen Lebens. Und … seien wir ganz offen, Herr
Marchese: die böse Tat begehen Sie – nicht ich! – Ich sehe
in dieser an sich unerfreulichen Angelegenheit nur einen Lichtpunkt
– die Möglichkeit für mich, ehrlich zu sein.

		Fabio: Sie werden ja verstehen, –
ich, ich befinde mich in diesem Augenblick nicht in einem
geeigneten Zustande, um Ihren Ausführungen folgen zu können …
Sie reden fabelhaft! Aber kommen wir auf die Erde zurück.

		Baldovino: Ich? Auf die Erde?
Gerade Sie sind es, der mich in diese Stimmung gebracht hat, Herr
Marchese. Ich muß ins Abstrakte hinüber. Wehe, wenn ich sachlicher
werden müßte! Die Wirklichkeit taugt nicht für mich, behalten Sie
sie bitte für sich. Reden Sie nur und ich werde zuhören. Ich will
das Verständnis sein, das nicht verzeiht, sondern bemitleidet.

		Fabio auf sich
zeigend: Und ich die Bestie?

		Baldovino: Entschuldigen Sie: Es
ist nur eine Folgerung.

		Fabio: Gewiß, Sie haben recht. –
Also bitte, ich spreche, – die Bestie spricht aus mir: sachlich,
auf der Erde kriechend. Und Sie hören mir zu und bemitleiden mich.
Damit wir verstehen können, warum …

		Baldovino: Ich, meinerseits habe
schon längst [bookmark: page34]
alles verstanden. Ich sprach vorhin so viel – was sonst nicht meine
Gewohnheit ist, – weil ich es gerne haben wollte, daß Sie sich zu
der Tat aufraffen.

		Fabio: Ich?

		Baldovino: Ja, Sie. Ich bin schon
an Ort und Stelle angelangt. Es ist ganz einfach: Was brauche ich
zu tun? Nichts! Ich spiele die Rolle der äußeren Form. – Die
unschöne Handlung, – begehen ja Sie! Vielmehr Sie haben sie schon
begangen und ich mache sie wieder gut. Sie setzen sie fort, ich
verheimliche sie. Damit ich das kann, müssen Sie mich unbedingt
achten. – Nicht mich, sondern die Form, die ich darstelle: den
ehrenwerten Mann einer anständigen Frau. Sind Sie dazu bereit?

		Fabio: Aber gewiß.

		Baldovino: Begreifen Sie nun, daß,
je ehrlicher Sie mich haben wollen, um so strenger und tyrannischer
diese Form sein muß? Darum sagte ich, daß Sie die Konsequenzen
bedenken sollen. Nicht meinetwegen, nur Ihretwegen! Meiner Ehre
genügt es, in der Frau, die dem Namen nach mein sein wird, – eine
Mutter zu sehen.

		Fabio: So ist es recht!

		Baldovino: Und mein Verhältnis zu
ihr in Verbindung mit der Aufgabe, die ich zu erfüllen haben werde,
ist eine edle Aufgabe, die durch die Unschuld des kommenden
Geschöpfes mir schon klar vorgeschrieben dasteht. [bookmark: page35]

		Fabio: Ausgezeichnet!

		Baldovino: Ausgezeichnet für mich,
aber nicht für Sie, Herr Marchese. Je mehr Sie mir zustimmen, um so
größere Katastrophen haben Sie zu erwarten.

		Fabio: Wieso denn? Erlauben Sie!
Ich sehe gar nicht so viele Schwierigkeiten.

		Baldovino: Dann – ich möchte Sie
auf etwas aufmerksam machen. – Notwendigkeit, gewisse Verhältnisse,
zwingen Sie dazu, nicht anständig vorzugehen. Sie können und dürfen
nicht anders; da Sie aber die Anständigkeit in Ihren eigenen
Handlungen nicht finden können, erwarten Sie diese von mir. Ich muß
sozusagen Ihre Anständigkeit verkörpern: das heißt: den Gatten
einer Frau spielen, Vater eines Kindes werden, das nicht Ihr Kind
sein kann? Stimmt das?

		Fabio: Allerdings!

		Baldovino: Wenn es Ihre Frau ist
und nicht meine, wenn es Ihr Kind ist und nicht meins, dann genügt
es nicht, daß ich allein ehrlich bin, auch Sie müssen es sein, Herr
Marchese. Wir alle müssen es sein; nicht wahr?

		Fabio: Wie? Was? Ich verstehe nicht
recht …

		Baldovino: Sie fühlen den Boden
unter Ihren Füßen schwanken? …

		Fabio: Nein, ich meine, wenn die
Verhältnisse sich so ändern sollen … [bookmark: page36]

		Baldovino: Die sollen sich
ändern, gewiß, Sie wollen sie doch ändern! Der äußere Schein, der
Schein Ihrer Anständigkeit, den man retten muß, gilt nicht
nur für die Außenwelt, – er gilt auch hier, unter uns! Für Sie! Sie
müssen den Schein respektieren, den ich vorstellen soll. Begreifen
Sie nun, Herr Marchese? Und ich mache Sie darauf aufmerksam: Es
wird nicht leicht sein!

		Fabio: Da Sie aber im Bilde
sind …

		Baldovino: Gerade weil ich im Bilde
bin! Ich empfehle Ihnen, sich erst die Sache gründlich zu
überlegen. Pause.

		Fabio erhebt
sich und geht erregt im Zimmer auf und ab, bleibt vor der Tür
rechts stehen.

		Baldovino steht
auf und wartet: Vielleicht sprechen Sie erst mit der jungen
Dame darüber. Aber das ist vielleicht gar nicht mehr nötig …
Er macht einen Blick und Bewegung nach der Tür
rechts, als ob jemand lauschte.

		Fabio dreht
sich schnell zu ihm, wütend: Was meinen Sie damit?

		Baldovino sehr
ruhig, aber traurig: Es wäre nur ganz natürlich …
Er meint, wenn Agata gehorcht hätte.
Nun, ich gehe. Bitte mir dann Ihre Entscheidung im Hotel mitteilen
zu lassen. Geht zur Hintergrundtür, dreht sich
nochmals um: Auch ich habe manches auf dem Gewissen. Was
hier geschieht, ist keine Schuld, sondern ein Unglück. Wie [bookmark: page37] auch Ihre
Entscheidung ausfallen möge, seien Sie überzeugt, ich werde im
Herzen meinem alten Schulkameraden immer dankbar sein. Er hat mich
wert gehalten, in dieser schweren Stunde einer unglücklichen
Familie meine ehrliche Hilfe anzubieten. Er
verneigt sich und geht links ab.

		Fabio sieht ihm
nach.

		Vorhang [bookmark: page38]

	
		
		Zweiter Akt.

		Hocheleganter Salon in Baldovinos Haus. Einige
Möbel, die im ersten Akt vorkamen, finden wir hier wieder. Eingang
im Hintergrund, Türen rechts und links.

		Wenn der Vorhang aufgeht, steht Fongi an der Tür
links, die er mit der Hand offen hält. In der anderen Hand hält er
seinen Hut und Stock. Er spricht zu Baldovino, der noch im
Nebenzimmer ist. Fabio steht am Ausgang im Hintergrund und wartet,
wie einer, der seine Anwesenheit lieber verheimlichen möchte.

		Fongi spricht
hinein in das Nebenzimmer: Vielen Dank, Baldovino,
selbstverständlich komme ich zur Taufe. Ich bin in einer halben
Stunde wieder da mit unseren Freunden vom Aufsichtsrat. Auf
Wiedersehen! Er schließt die Tür, wendet sich
zu Fabio, der sich ihm auf den Fußspitzen nähert. Fongi zwinkert
mit dem einen Auge und winkt mit dem Kopfe.

		Fabio leise,
ängstlich: Ja, glaubst du, daß es gehen wird?

		Fongi: Ja, ja, er ist
hereingefallen. Bevor er dies sagt, winkt er
ein paarmal mit dem Kopfe und zwinkert dazu.

		Fabio: Auch ich habe den Eindruck.
Es sind ja schon sechs Tage her. [bookmark: page39]

		Fongi zeigt ihm
drei erhobene Finger und schüttelt sie in der Luft:
Drei … dreihundert … dreihunderttausend Lire! Sagt ich es
dir nicht? Das mußte gelingen. Schiebt seinen
Arm unter den Fabios und geht plaudernd mit ihm ab: Es wird
eine richtige Komödie. Überlaß das mir. Überlaß das mir. Wir werden
ihn schon am Kragen packen.

		Die Bühne bleibt einen Augenblick leer. Dann
öffnet sich die Tür rechts und es treten Baldovino und Maurizio
Setti ein.

		Maurizio blickt
sich um: Du hast dich hier wirklich fabelhaft
eingerichtet.

		Baldovino zerstreut: Ja … ja … mit zweideutigem Lächeln: Wie es sich für unsereins
schickt. Pause. Sag' mag, wo hast du
denn so lange gesteckt?

		Maurizio: Ach Gott, ich bin in der
Welt herumgebummelt, mal anderswo, als einen sonst die Wege
führen!

		Baldovino: Du meinst wohl damit,
daß du diesmal nicht in Paris, Nizza oder Kairo warst? Wo hast du
denn gesteckt?

		Maurizio: Im Lande, wo Kautschuk
und Bananen wachsen.

		Baldovino: Am Kongo?

		Maurizio: Jawohl. In den Urwäldern,
in den richtigen, sage ich dir. [bookmark: page40]

		Baldovino: Ach nein! Und hast du
auch wilde Tiere: Tiger, Leoparden gesehen?

		Maurizio: Aber woher denn! Gott
behüte! Wie deine Augen blitzen!

		Baldovino lächelt bitter. Auf seine Fingernägel blickend:
Siehst du, was aus uns geworden ist? Wir schneiden sie nicht, um
uns zu entwaffnen. Im Gegenteil, wir wollen zivilisierter
erscheinen, das heißt: geeigneter zu einem Kampf, der viel wüster
und wilder ist als der, den unsere tierischen Vorväter, die
Ärmsten, mit den bloßen Nägeln auszufechten hatten. Darum beneide
ich immer die wilden Tiere. Und du, du warst in den Urwäldern und
hast nicht einmal einen Wolf gesehen?

		Maurizio: Lassen wir das. Sprechen
wir lieber von dir. Also, wie stehts?

		Baldovino: Was denn?

		Maurizio: … ich meine …
wie es euch geht? Deine Gattin … das heißt … der …
der gnädigen Frau?

		Baldovino: Wie soll es ihr gehen?
Ausgezeichnet.

		Maurizio: Ja … ich
meine … und … deine Beziehungen?

		Baldovino blickt ihn erst an, dann steht er auf und sagt: Wie
sollen sie sein?

		Maurizio ändert
den Ton, wird lustiger: Ich finde, du siehst wohl aus.
[bookmark: page41]

		Baldovino: Ich arbeite eben.

		Maurizio: Ach ja, ich hörte, daß
Fabio eine Aktiengesellschaft gründete …

		Baldovino: Ja, um mich
unterzubringen. Er macht ein gutes Geschäft dabei.

		Maurizio: Du bist der Direktor?

		Baldovino: Deshalb macht er ein so
gutes Geschäft.

		Maurizio: Das habe ich gehört. Ich
möchte mich gern an dem Geschäft beteiligen … aber man sagt,
daß du verteufelt streng bist …

		Baldovino: Das will ich meinen! Ich
stehle ja nicht. Nähert sich Maurizio und legt
seine Hände auf Maurizios Arme. Weißt du, …
Hunderttausende gehen einem durch die Hände. Papierfetzen – man hat
sie gar nicht mehr nötig.

		Maurizio: Das muß dir doch Spaß
machen.

		Baldovino: Himmlisch! Und nichts
mißlingt mir! Aber man muß eben arbeiten … arbeiten! Und alle
müssen gehorchen. Sie beklagen sich wohl? Murren sie? Knirschen mit
den Zähnen?

		Maurizio: Sie sagen, daß du ein
wenig mehr Nachsicht haben könntest …

		Baldovino: Oh, das weiß ich! Ich
jage sie alle in rasendem Tempo. Ich hetze jeden, der mit mir zu
tun hat. Aber: ich kann nicht anders! – Seit zehn Monaten bin ich
kein Mensch mehr. [bookmark: page42]

		Maurizio: So? Was denn sonst?

		Baldovino: So etwas wie eine
Gottheit. Meine Körperlichkeit ist nur ein Schein. Ich gehe unter
in der Brandung von Zahlen und Spekulationen. Aber alles gehört
anderen, nicht mir. Und ich will auch nichts verdienen. Ich lebe
hier, in diesem schönen Hause und sehe und rühre nichts an.
Manchmal wundere ich mich über den Klang meiner Stimme, über den
Schall meiner Schritte, daß ich Durst habe oder schlafen muß. Ich
lebe, verstehst du – göttlich – im Absoluten einer rein abstrakten
Form!

		Maurizio: Du solltest immerhin
etwas Mitleid empfinden mit den armen Sterblichen, die …

		Baldovino: Ich empfinde es ja. Sie
tun mir leid, aber ich kann nicht anders. Ich muß sie bis zum
Ersticken vorwärts jagen, alle miteinander! Ich sagte es ja klipp
und klar deinem Vetter, dem Marchese. Ich halte meine
Verpflichtungen restlos ein.

		Maurizio: Und empfindest dabei eine
teuflische Genugtuung!

		Baldovino: Teuflisch – nein. Ich
schwebe in der Luft wie die Heiligen auf einer Wolke.

		Maurizio: Du wirst aber begreifen,
daß es nicht lange so weitergehen kann.

		Baldovino: Ah, das weiß ich. Es
wird ein Ende nehmen. Und vielleicht sehr bald! Aber dann müssen
sie sich in Acht nehmen. Es wird sich erst [bookmark: page43] entscheiden, wie sie …
unterbricht sich, blickt Maurizio fest in die
Augen. Ich sage es in ihrem Interesse, Öffne deinem Vetter
die Augen. Mir scheint, er wünscht dringend, mich loszuwerden. – Du
wirst verlegen? Weißt du etwas Näheres?

		Maurizio: Nein … nichts.

		Baldovino Sei doch aufrichtig. Er
tut mir leid … Es ist ja natürlich, daß …

		Maurizio Ich versichere dich, daß
ich nichts weiß … Ich sprach nur mit Frau Maddalena. Fabio
habe ich noch nicht gesehen.

		Baldovino Ich weiß ja, die Mutter
und dein Vetter werden sich gedacht haben: »Wir verheiraten sie nur
pro forma. Nach einer gewissen Zeit werden wir ihn schon mit
irgendeiner Ausrede loswerden.« Und diese Möglichkeit war ja
tatsächlich das Wahrscheinlichste. Sie können aber die
Möglichkeit nicht mehr erhoffen! Auch darin waren sie von
einem bedauerlichen Leichtsinn. Auch darin.

		Maurizio Das sind aber nur
Annahmen! Wer sagt dir, daß die Sache so steht?

		Baldovino Ein Beweis dafür ist
auch, daß sie als wichtigste Bedingung die Anständigkeit
meinerseits forderten.

		Maurizio Da siehst du ja … Du
sagst doch selber … [bookmark: page44]

		Baldovino: Wie naiv du bist! Die
Logik ist eine Sache und das Unterbewußtsein der Seele ist
wieder eine andere. Man kann wohl, durch logische
Folgerung verleitet, etwas vorschlagen, – und mit der Seele eine
andere Möglichkeit erhoffen. Ich könnte ja eventuell jetzt gleich,
um ihm und Frau Agata gefällig zu sein, mich opfern und eine
Möglichkeit bieten, durch die sie mich loswerden können. Darauf
können sie aber nicht hoffen, denn … – ich werde es nicht tun;
darum nicht, weil sie keinesfalls ernstlich wünschen können,
daß ich es tue. Nehmen wir an, ich hätte etwas begangen. Erst
würden sie wahrscheinlich aufatmen. Sie können sich von meiner
lästigen Gegenwart befreien. Frau Agata bliebe die legitime Frau
eines unwürdigen und verstoßenen Gatten. Man würde sie gerade
deswegen entschuldigen, wenn sie, jung wie sie ist, sich von einem
alten Freunde trösten ließe. Als Gatte könnte ich vielleicht so
unanständig sein, mich hinauswerfen zu lassen. Man rief mich aber
als Vater hierher! Als Vater würde ich durch jede Unanständigkeit
meinem Sohn, der meinen Namen trägt, schaden, und je tiefer ich
sinke, desto mehr würde ich ihm schaden. Und das kann niemand
wünschen.

		Maurizio: Nein, wirklich nicht!

		Baldovino: Verlaß dich darauf: ich
würde sehr tief sinken. Um mich für ihre Gemeinheit zu
rächen, würde ich meinen Sohn verlangen, der nach dem [bookmark: page45] Gesetz mir gehören
muß, – ich würde ihn erst zwei, drei Jahre bei ihnen lassen, damit
sie ihn recht liebgewinnen, dann würde ich beweisen, daß meine Frau
mit ihrem Geliebten im Ehebruch lebt und ihnen daraufhin das Kind
entreißen und mit mir in die Tiefe ziehen … Du weißt, daß in
meinem Innern eine Bestie lebt, von der ich mich befreien wollte,
indem ich sie hier verkettete. Plötzlich im
anderen Tone Genug davon, genug! Sag' mal, haben sie dich
gleich nach deiner Ankunft zu mir geschickt? Heraus mit der
Sprache. Wie lautet dein Auftrag? Was solltest du mich fragen? So
sage doch rund heraus! Sieht nach der
Uhr. Ich habe schon mehr Zeit mit dir verbracht, als ich
darf. Du weißt doch, heute vormittag ist Taufe. Und vor dem Essen
habe ich noch eine Aufsichtsratssitzung. Schickt dich dein Vetter
oder die Frau Mutter zu mir?

		Maurizio: Ja, gerade die
Taufe … der Name, den du dem Kinde unbedingt geben
willst …

		Baldovino: Ach ja, ich weiß
Bescheid.

		Maurizio: Aber erlaube …

		Baldovino: Gut, ich weiß. Der arme
Kleine. Ein so großer Name für ein so kleines Kind.

		Maurizio: Sigismund!

		Baldovino: Der Name ist historisch
in meiner Familie. So hieß mein Vater! Auch mein Urgroßvater!
[bookmark: page46]

		Maurizio: Aber das ist doch für sie
hindeutend noch kein Grund! Du mußt doch
verstehen!

		Baldovino: Mein Gott, es ist ein
häßlicher Name, plump und komisch, besonders für einen
Neugeborenen. Vielleicht wäre ich auch nicht darauf gekommen …
Gestatte: Ist es etwa meine Schuld? Ich muß dir gestehen …
mein eigenes Kind hätte ich nicht so genannt.

		Maurizio: Siehst du!

		Baldovino: Was soll ich sehen? Wenn
ich ihm schon einen Namen geben muß, dann nur diesen. Nicht
meinetwegen – der Form wegen. Es hat gar keinen Zweck, mich
beeinflussen zu wollen. Zum Teufel, man soll mich arbeiten lassen!
Das sind doch alles Nichtigkeiten! Es tut mir leid, mein Lieber.
Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen! Er schüttelt
ihm eilig die Hand und geht schnell nach links ab. Maurizio bleibt
verdutzt stehen, gleich darauf kommen von rechts hintereinander
Frau Maddalena und Fabio, geduckt, ängstlich, erwartungsvoll.
Maurizio blickt sie an und kratzt sich den Kopf. Erst macht Frau
Maddalena eine stummfragende Kopfbewegung, dann wiederholt Fabio
dieselbe düster und ernst. Maurizio winkt »nein«, schließt die
Augen und hebt entsagend die Arme hoch. Frau Maddalena sinkt in
einen Stuhl wie vernichtet. Fabio setzt sich steif mit den Fäusten
auf den Knien. Auch Maurizio setzt sich, den Kopf schüttelnd und
atmet tief durch die Nase. Auf [bookmark: page47] Maurizios Seufzer pustet Fabio durch den Mund.
Frau Maddalena kann weder seufzen noch blasen, sie schüttelt nur
verzweifelt ihren Kopf mit schiefen Mundwinkeln, immer im Takt zu
dem Ächzen und Stöhnen der beiden Herren. Plötzlich springt Fabio
auf und beginnt zitternd und mit geballten Fäusten auf und ab zu
gehen. Dann erhebt sich auch Maurizio, geht zu Maddalena, verbeugt
sich und reicht ihr die Hand, um sich zu verabschieden.

		Maddalena leise, wie wehklagend, reicht ihm die Hand: Sie
gehen?

		Fabio dreht
sich schnell um: Laß ihn nur gehen. Ich weiß nicht einmal,
woher er den Mut nahm, sich noch hier zu zeigen. Zu Maurizio. Ich kann dich nicht mehr sehen!
Geht wieder auf und ab.

		Maurizio wagt
nicht zu protestieren, wendet sich kaum zu Fabio, noch immer Frau
Maddalenas Hand haltend, leise: Wo ist sie?

		Maddalena: Sie ist drin, – bei dem
Kinde. Sie spricht leise in klagendem
Tone.

		Maurizio leise,
noch immer ihre Hand haltend: Ich bitte, sie herzlichst von
mir zu grüßen. Küßt Maddalenas Hand, dann hebt
er wieder entsagend die Arme. Kann sie mir all das
verzeihen?

		Maddalena: Sie hat
wenigstens das Kind!

		Fabio auf und
ab gehend: Jawohl, sie wird ihre Freude daran haben! Bald
wird er auch das Kind quälen! [bookmark: page48]

		Maddalena: Das fürchte ich doch
gerade.

		Fabio auf- und
abgehend: Er fängt ja schon mit dem Namen an.

		Maddalena zu
Maurizio: Glauben Sie mir, Setti, seit zehn Monaten
ersticken wir beinah.

		Fabio auf und ab gehend: Und wie
wird er das Kind erziehen!

		Maddalena: Es ist furchtbar! Man
darf nicht einmal die Zeitung lesen!

		Maurizio: Warum nicht?

		Maddalena: Was weiß ich? Er hat so
seine Ideen über die Presse.

		Maurizio: Ist er so streng zu
Hause? Ist er grob?

		Maddalena: Aber nein! Viel
schlimmer! – Äußerst höflich … Er sagt einem die tollsten
Sachen in einem Tone … mit so harmlosen Argumenten – und
verblüffenden Beweisen, daß man stets tun muß, was er will. Er ist
ein ganz fürchterlicher Mensch! Ich habe keine Kraft
mehr …

		Maurizio: Ich bin einfach
vernichtet. Kommst du mit, Fabio?

		Fabio: Aber laß mich doch! Ich kann
jetzt nicht fort, weil heute die Taufe ist, sonst wäre ich längst
weg. Aber du kannst gehen! So gehe doch! Begreifst du denn nicht,
daß ich dicht nicht mehr sehen kann?

		Maurizio: Ich gehe schon! Ich gehe.
[bookmark: page49]

		Stubenmädchen öffnet die Tür im Hintergrund und meldet: Der Herr
Pfarrer.

		Maddalena erhebt sich: Ach, wir lassen bitten. Stubenmädchen ab.

		Maurizio: Also auf Wiedersehen,
gnädige Frau.

		Maddalena: Sie gehen? Vor der
Taufe? Schade! Kommen Sie bald wieder, recht bald. Ich setze große
Hoffnungen auf Sie. Maurizio hebt wieder
entsagend die Arme, verbeugt sich, blickt Fabio an, wagt ihn aber
nicht zu grüßen, geht ab durch die Tür im Hintergrund und begrüßt
dort noch den Pfarrer der Kirche Santa Marta, den das Stubenmädchen
eintreten läßt. Das Stubenmädchen schließt die Tür. Ab.

		Pfarrer: Wie geht es, liebe gnädige
Frau?

		Maddalena: Willkommen, Herr
Pfarrer. Nehmen Sie Platz.

		Fabio: Hochwürden …

		Pfarrer: Ah, lieber Herr
Marchese … Ich komme wegen der Vorbereitungen …

		Maddalena: Wir haben dort drin
schon alles vorbereitet mit den Kirchengeräten, die Sie gesandt
haben.

		Pfarrer: Und die gnädige Frau?

		Maddalena: Ich werde sie sofort
rufen lassen.

		Pfarrer: Aber nein, sie wird
vielleicht beschäftigt sein. Ich wollte nur fragen, wie es ihr
geht? [bookmark: page50]

		Maddalena: Danke, jetzt schon ganz
gut. Sie lebt jetzt ganz dem Kindchen.

		Pfarrer: Das kann ich mir
denken.

		Maddalena: Sie verläßt es nicht
eine Stunde.

		Pfarrer: Der Herr Marchese wird
also der Pate sein?

		Fabio: Jawohl! Verbeugt sich.

		Maddalena: Und ich die Patin.

		Pfarrer: Selbstverständlich …
Und … der Name? Bleiben Sie dabei?

		Maddalena: Ja, leider Gottes.
Seufzt tief.

		Fabio: Leider Gottes.

		Pfarrer: Nun, nun, immerhin …
Es ist doch ein recht wichtiger Heiliger … sogar ein König!
Ich beschäftige mich nämlich auch etwas mit der
Kirchengeschichte …

		Maddalena: Wir wissen doch, Sie
sind ein großer Gelehrter …

		Pfarrer: Bitte beschämen Sie mich
nicht. Ich studiere nur sehr gern, – der heilige Sigismund war
König von Burgund – seine Frau war Amalberga, Tochter des
Teodorich …. Allerdings heiratete er dann, als sie starb, eine
ihrer Hofdamen, eine perfide Person, die ihn elenderweise dazu
aufwiegelte … nun ja … die schrecklichste aller
Missetaten zu begehen, an seinem eigenen Söhnchen … [bookmark: page51]

		Maddalena: Lieber Himmel! Am
eigenen Söhnchen! Was tat er ihm denn?

		Pfarrer: Na ja, er erdrosselte das
Kind.

		Maddalena fast
schreiend zu Fabio: Da haben wir's!

		Pfarrer schnell: Aber er bereute es sofort. Und er zog sich
in ein Kloster zurück. Seine Tugend und vor allem die Strafen, die
er mit heiliger Demut ertrug, machten ihn dann später zu einem
Märtyrer.

		Maddalena verzweifelt: Er wurde also auch bestraft?

		Pfarrer schließt halb die Augen, reckt den Hals, beugt ihn vor und
deutet mit dem Zeigefinger an, daß er geköpft wurde: Im
Jahre 524, wenn ich nicht irre …

		Fabio wütend: Das ist ja ein netter Heiliger! Erdrosselt
den eigenen Sohn, und – wird geköpft!

		Maddalena: Mein einziger Trost ist,
daß man den Namen abkürzen kann. Wir werden ihn ja Sigi nennen.

		Pfarrer: Sigi, ein ausgezeichneter
Name für ein Kindchen …

		Fabio: Es fragt sich nur, ob er es
erlauben wird?

		Maddalena: Das ist es eben.

		Pfarrer: Ja, wenn der Herr
Baldovino an dem Namen seines Vaters festhalten will … kann
man ihm dies nicht verdenken. Bleiben wir also dabei? [bookmark: page52]

		Maddalena: Das muß er Ihnen aber
selber sagen, Herr Pfarrer. Einen Augenblick … sie klingelt. Ich lasse ihn sofort rufen. Bitte,
sich etwas zu geduldigen.

		Diener kommt
durch die Hintergrundtür.

		Maddalena: Melden Sie dem Herrn,
daß der Herr Pfarrer hier ist. Vielleicht kann er ein
Augenblickchen hereinkommen. Dort ist er. Zeigt
nach links. Der Diener verneigt sich, geht zur Türe links, klopft
und tritt ein.

		Baldovino tritt
eilig ein von links: Ah, hochwürdiger Herr Pfarrer, Ihr
Besuch ehrt mich tief … Bitte bleiben Sie nur sitzen.

		Pfarrer: Die Ehre ist ganz auf
meiner Seite, Herr Baldovino.

		Baldovino: Ich bin glücklich, Sie
in meinem Hause begrüßen zu können. Womit kann ich dienen?

		Pfarrer: Ich komme zur Taufe.

		Baldovino: Alles ist bereit. Die
Paten sind anwesend, die Kirche ist in der Nähe.

		Maddalena entsetzt: Was?

		Fabio in
verhaltener Wut: Was?

		Baldovino wendet sich um, blickt beide verwundert an:
Wieso?

		Pfarrer schnell: Nun, Herr Baldovino … es wurde doch so
ausgemacht, daß … oder wußten Sie es nicht? [bookmark: page53]

		Maddalena: Drüben ist alles
vorbereitet. Zeigt nach rechts.

		Baldovino: Was ist vorbereitet?

		Pfarrer: Die Taufe zu Hause zu
zelebrieren, um das Fest würdig zu gestalten.

		Baldovino: Würdig?? Erlauben Sie,
Herr Pfarrer, aber das hätte ich nicht von Ihnen erwartet.

		Pfarrer: Ich meine … es ist
doch in unserer Stadt Sitte, daß die vornehmeren Leute die Feier zu
Hause halten.

		Baldovino mit
lächelnder Einfachheit: Und würden Sie es in Ihrem Herzen
nicht schön finden, Herr Pfarrer, wenn sich jemand in Demut zur
Gleichheit von Reich und Arm vor Gott bekennen würde?

		Maddalena: Niemand wird doch Gott
durch eine Taufe im Hause kränken!

		Fabio: Du hast dir scheinbar
vorgenommen, alles, was andere vorschlagen, zu hintertreiben. Es
ist doch seltsam, daß gerade du dich da einmischst und Lehren
erteilen willst …

		Baldovino: Sei so gut, mein lieber
Marchese, zwinge mich nicht, deutlich zu werden … Verlangst du
etwa mein Glaubensbekenntnis?

		Fabio: Ach was, ich verlange gar
nichts von dir!

		Baldovino: Oder hältst du es für
Heuchelei?

		Fabio: Ich habe nichts von
Heuchelei gesagt, finde nur deine Hartnäckigkeit kleinlich …
[bookmark: page54]

		Baldovino: Glaubst du, meine
religiösen Gefühle zu kennen? Was weißt du davon! Da dieser
feierliche Akt nicht mich, sondern das Kind angeht, so hat er so
vor sich zu gehen, wie er für das Kind richtig ist. Das heißt, der
Junge soll ohne Privilegien, die den feierlichen Akt nur
herabsetzen, in der Kirche getauft werden. Ich finde es recht
seltsam, daß ich das hier vor dem Herrn Pfarrer sage, der doch
wissen müßte, wieviel tiefer und feierlicher die einfache Taufe in
der Kirche ist.

		Pfarrer: Oh, gewiß!

		Baldovino: Übrigens, das Kind
gehört immer in erster Reihe der Mutter, sie soll entscheiden. Wir
wollen hören, was sie sagt. Drückt zweimal auf
die Klingel. Lassen wir den Herrn Pfarrer mit ihr
sprechen!

		Stubenmädchen kommt von rechts.

		Baldovino: Bitten Sie die gnädige
Frau einen Augenblick herein. Stubenmädchen
verneigt sich, ab.

		Pfarrer: Was mich anbelangt, …
mir wäre es lieber, wenn Sie die Angelegenheit erklären
würden … Herr Baldovino, Sie können so wunderbar reden.

		Baldovino: Nein, nein, ich ziehe
mich zurück. Sagen Sie ihr meine Gründe. Zu
Maddalena und Fabio: Und ihr sagt die euren. Dann soll die
Mutter frei verfügen, und es soll so geschehen, wie sie es haben
will. Da ist sie schon! [bookmark: page55]

		Agata kommt von
rechts, in elegantem Morgenrock. Sie ist blaß und steif. Fabio und
der Pfarrer stehen auf. Baldovino stand schon.

		Agata: Ah, Herr Pfarrer …

		Pfarrer: Meine allerherzlichsten
Glückwünsche, gnädige Frau.

		Fabio verneigt
sich: Gnädige Frau  …

		Baldovino zu
Agata: Es handelt sich um die Taufe. Zum
Pfarrer: Ihr Diener, Herr Pfarrer.

		Pfarrer: Ich habe die Ehre, Herr
Baldovino. Baldovino links ab.

		Agata: Ja, ist denn nicht schon
alles vorbereitet worden?

		Maddalena: Doch, alles ist fertig
dort drinnen, und so schön …

		Fabio: Er will wieder was
anderes!

		Pfarrer: Ja, der Herr
Baldovino …

		Maddalena: Er will nicht, daß die
Taufe zu Hause stattfindet.

		Agata: Und warum will er es
nicht?

		Maddalena: Weil er sagt,
daß …

		Pfarrer: Darf ich reden, gnädige
Frau? Er überläßt Ihnen die Entscheidung. Wenn Sie also
wollen …

		Maddalena: Aber natürlich! Wie es
besprochen ist. Nicht? [bookmark: page56]

		Pfarrer: Ich finde wirklich nichts
dabei …

		Fabio: Es ist doch Sitte!

		Agata: Was soll ich also
entscheiden?

		Pfarrer: Also bitte … Herr
Baldovino behauptet nicht mit Unrecht, – und mit einem Gefühl der
Verehrung der Kirche, das ihm Ehre macht, – die Taufe in der Kirche
sei von größerer Feierlichkeit ohne Privilegien, die – und hier
sagte er ein tiefes und schönes Wort – den Akt an sich nur
herabsetzen könnten.

		Agata: Nun? Dann sind Sie ja damit
einverstanden.

		Pfarrer: Im Prinzip
selbstverständlich.

		Agata: Dann geschieht es, wie er es
haben will.

		Maddalena: Wie, auch du billigst
das?

		Agata: Selbstverständlich,
Mutter …

		Pfarrer: Ich sagte: im Prinzip,
gnädige Frau. Aber dennoch …

		Fabio: Es wäre dabei wirklich
nichts Unrechtes, keine Beleidigung der Kirche …

		Pfarrer: Oh, das keinesfalls.

		Fabio: Er will uns nur das Fest
verderben.

		Pfarrer: Aber wenn die gnädige Frau
selbst so entscheidet?

		Agata: Ja, Herr Pfarrer, auch ich
will es so. [bookmark: page57]

		Pfarrer: Dann ist alles in Ordnung.
Bitte mich nur zu benachrichtigen, gnädige Frau. Verbeugt sich vor Agata, dann zu Maddalena. Gnädige
Frau …

		Maddalena: Ich begleite Sie.

		Pfarrer: Herr Marchese …

		Fabio: Habe die Ehre, Herr
Pfarrer … Maddalena mit dem Pfarrer ab im
Hintergrund.

		Agata ist sehr
bleich, will zur Tür rechts.

		Fabio nähert
sich ihr, am ganzen Leibe zitternd, und sagt ihr leise,
aufgeregt: Agata, ich flehe dich an, zwinge mich nicht zum
Äußersten!

		Agata: Genug! Zeigt tiefernst, mehr mit einer Kopfbewegung, als mit der
Hand in Richtung der linken Tür, wo Baldovino hinausging.
Ich bitte dich.

		Fabio: Immer wie er
will!

		Agata: Wenn das, was er will, immer
richtig ist …

		Fabio: Alles, alles, was er gesagt
hat, ist für dich stets das Evangelium, vom ersten Tage an, seitdem
der Teufel ihn hierher brachte.

		Agata: Wir wollen nicht wieder
darüber reden, was damals gemeinsam beschlossen wurde.

		Fabio: Da siehst du, was aus dir
geworden ist! Nur allzuleicht hast du dein Entsetzen vor diesem
Manne überwunden, weil du damals an der Tür horchtest, als er zum
ersten Male hier war. Du kannst unbekümmert sein, – ich habe mich
damals für [bookmark: page58]
dich geopfert, aber jetzt hast du die Schuld. Nur du allein …
Außerdem weiß er …

		Agata schnell,
stolz: Was weiß er?

		Fabio: Siehst du, wie du zu ihm
hältst? Er weiß genau: seitdem hat alles zwischen uns
aufgehört.

		Agata: Ich halte auf mich!

		Fabio: Du hältst zu ihm.

		Agata: Nein! Um meinetwillen könnte
ich seinen Argwohn nicht dulden.

		Fabio: Ja, um seiner Achtung
willen, um die du wirbst. Als ob er sich nicht zu dieser Rolle
hergegeben hätte!

		Agata: Haben wir nicht dasselbe
Spiel getrieben? Seine Schande ist unsere Schande.

		Fabio: Ich will aber haben, was mir
gehört. Das, was noch mir gehören müßte, Agata, dich! …
dich … dich … dich … Er packt
sie fest und will sie an sich reißen.

		Agata wehrt ihn
ab: Nein … nein … laß mich, ich habe es dir doch
gesagt … nicht eher … Sie meint,
nicht eher, als bis Baldovino das Haus verlassen hat.

		Fabio: Das wird noch heute
geschehen. Läßt sie nicht los, immer
wilder. Ich werde ihn noch heute wie einen Dieb
hinausjagen.

		Agata verblüfft, hat nicht mehr die Kraft, sich zu wehren:
Wie einen Dieb? [bookmark: page59]

		Fabio: Ja … ja … wie
einen Dieb. Er ist hereingefallen! Er hat gestohlen!

		Agata:. Bist du dessen so
sicher?

		Fabio: Ja. Er hat mehr als
dreihunderttausend Lire gestohlen! Wir werden ihn noch heute
hinauswerfen! Und du wirst wieder mein!

		Baldovino tritt
von links ein, mit dem Zylinder auf dem Kopfe. Als er die beiden
umschlungen sieht, bleibt er überrascht stehen: Ach, ich
bitte um Entschuldigung … Dann streng,
aber mit feinster Ironie lächelnd. Nun ja …
ich bin es nur, ich zähle ja nicht. Aber bedenken Sie doch
– es hätte auch der Diener sein können … Ich empfehle, doch
wenigstens die Türen abzuschließen.

		Agata zittert
vor Empörung: Wir haben nicht die geringste Ursache, die
Türen abzuschließen.

		Baldovino: Ich sage es nicht
meinetwegen, gnädige Frau … Ich sage es dem Herrn Marchese in
Ihrem Interesse.

		Agata: Der Marchese hat mit Ihnen
blickt ihn stolz an zu reden.

		Baldovino: Mit mir? – In welcher
Angelegenheit?

		Agata blickt
ihn stolz an: Fragen Sie sich selbst!

		Baldovino: Mich selbst?
Wendet sich an Fabio: Was gibt es denn?
[bookmark: page60]

		Agata befehlend
zu Fabio: So reden Sie doch!

		Fabio: Nein … nicht
jetzt …

		Agata: Ich will, daß Sie es ihm
sofort und zwar in meiner Gegenwart sagen –!

		Fabio: Ich möchte lieber noch
warten, bis …

		Baldovino sarkastisch: Der Herr Marchese braucht vielleicht
Zeugen?

		Fabio: Ich brauche niemand! Sie
haben dreihunderttausend Lire entwendet.

		Baldovino ruhig
lächelnd: Nein, Herr Marchese. Es ist mehr! Es sind
fünfhundertdreiundsechzigtausend … einen Augenblick.
Zieht aus der Tasche sein Portefeuille,
entnimmt ihm vier Blätter, die geschäftliche Mitteilungen
enthalten, sucht nach der Endzahl und liest: …
Fünfhundertdreiundsechzigtausendeinhundertachtundzwanzig Lire, und
sechzig Centesimi. Mehr als eine halbe Million, Herr Marchese. –
Sie schätzen mich zu gering ein!

		Fabio: Wieviel es ist, geht mich
nichts an. Behalten Sie sie und verschwinden Sie.

		Baldovino: Nicht so schnell, Herr
Marchese. Es scheint, Sie haben Grund zur Eile; aber das
kompliziert die Sache.

		Fabio: Schluß jetzt mit Ihren
Redensarten.

		Baldovino: Lassen Sie doch meine
Redensarten. Wendet sich an Agata: Darf
ich Sie bitten, näher zutreten [bookmark: page61] und mich anzuhören? Agata
kommt mit gerunzelter Stirn, steif näher. Wenn Sie belieben,
mich einen Dieb zu nennen, so können wir uns eventuell auch darüber
einigen. Es ist sogar besser, wir tun es gleich. – Ich mache Sie
aber aufmerksam, daß dies nicht gerecht ist: Bitte …
Zeigt ihnen die Papiere, sie wie einen Fächer
hochhaltend. Aus diesen Aufstellungen ergeben sich
tatsächlich Ersparnisse und unvorhergesehene Einkünfte Ihrer
Aktiengesellschaft in Höhe von fünfhunderttausend und einigen Lire.
Ich hätte sie, nach Ihrer Meinung zeigt auf
Fabio und meint auch einige Aufsichtsrat-Kollegen einstecken
können, wenn ich in die Falle gegangen wäre, die mir ein Kerl, den
man mir auf den Hals schickte, gestellt hat, – dieser Herr
Marchetto Fongi, der auch heute morgen hier war  …
Zu Fabio: Ich gebe zu, die Falle war
nicht ungeschickt. Zu Agata. Sie
verstehen ja nichts von Geschäften, gnädige Frau, die Karten waren
eben so gemischt, daß dabei ein Gewinn für mich herauskommen mußte,
den ich ohne weiteres hätte einstecken können, ohne daß jemand
etwas gemerkt hätte, mit Ausnahme dieser Herren, die nur darauf
warteten, mich auf frischer Tat zu ertappen. Zu
Fabio: Habe ich recht.

		Agata mit kaum
verhaltener Empörung Fabio, der nicht antwortet, starr
anblickend: Haben Sie das getan?

		Baldovino schnell: Ach nein! Gnädige Frau, wenn Sie so fragen,
muß mich das peinlich berühren, [bookmark: page62] – denn es heißt soviel als: die Stellung dieses
Herrn ist tatsächlich unerträglich geworden und damit auch die
meine.

		Agata: Warum auch Ihre?

		Baldovino wirft
ihr einen schnellen, sehr tiefen, intensiven Blick zu, schlägt die
Augen nieder: Weil … wenn ich ein Mann in Ihren Augen
würde … Er streicht sich über die Augen,
wie um sich zu fassen. Ach – lassen wir das. Wir müssen
einen Entschluß fassen. Bitter. Ich
hatte eigentlich vor, mir die Genugtuung zu gönnen, Sie alle, die
Herren Aufsichtsräte, den Herrn Fongi und auch Sie, Herr Marchese,
wie Kinder zu behandeln und zu züchtigen – weil Ihr Euch
eingebildet habt, jemand wie mich fangen zu können. Es war wirklich
ein trauriges Mittel, mich als Dieb hinzustellen, nur um ihre
zeigt auf Agata Zurückhaltung zu
besiegen, ohne dabei zu bedenken, daß meine ganze Schande, wenn Ihr
mich dem Hause jagt, ja auch auf das Neugeborene fallen
mußte … und da muß ich mir schon sagen, daß mir die
Ehrlichkeit mehr Freude – eine wahre Wollust bereitet. Er reicht Fabio die vorhin gezeigten Blätter. Nehmen
Sie, Herr Marchese!

		Fabio: Was soll ich damit?

		Baldovino: Zerreißen Sie sie! Es
sind die einzigen Beweise meiner Unschuld. Das Geld ist bis zum
letzten Centesimo in der Kasse. Er blickt Fabio
[bookmark: page63] fest in die
Augen und sagt stark und verächtlich: Sie müßten es selbst
stehlen.

		Fabio empört,
als ob man ihn ins Gesicht geschlagen hätte: Ich?

		Baldovino: Ja, Sie! Sie! Sie!

		Fabio: Sind Sie verrückt?

		Baldovino wie
oben: Machen Sie doch ganze Arbeit. Ich habe Ihnen ja klar
bewiesen, daß Sie die Schlechtigkeiten selbst begehen müssen, wenn
Sie von mir Ehrlichkeit verlangen. Stehlen Sie das Geld. Man wird
mich für den Dieb halten. Und ich gehe, denn hier kann ich wirklich
nicht mehr bleiben.

		Fabio: Das ist ja heller
Wahnsinn!

		Baldovino: Das ist kein Wahnsinn!
Ich denke für uns alle. Ich behaupte ja nicht, Sie müssen mich
einsperren lassen. Das können Sie auch gar nicht. Sie müssen nur an
meiner Stelle stehlen.

		Fabio nähert
sich ihm schnell, vor Wut bebend: Was reden Sie da?

		Baldovino: Nehmen Sie mir's nicht
übel, es ist ja nur ein häßliches Wort, Herr Marchese. Sie werden
dabei weiterhin anständig bleiben. – Sie nehmen das Geld nur einen
Augenblick aus der Kasse und beweisen, daß ich der Dieb bin.

		Agata aufbrausend: Nein, nein, das nicht! Mienenspiel der beiden Männer. Darauf sagt sie, wie um den
[bookmark: page64] Eindruck
ihres Protestes richtigzustellen, ohne ihn zurückzunehmen:
Und mein Kind?

		Baldovino: Es muß sein, gnädige
Frau …

		Agata: Nein, nein! Ich lasse es
nicht zu.

		Diener bleibt
an der Tür rechts und meldet: Die Herren vom Aufsichtsrat
und Herr Fongi! Ab.

		Fabio erschrocken: Wir wollen diese Auseinandersetzung auf
morgen verschieben.

		Baldovino schnell, stark herausfordernd: Ich bin schon jetzt
bereit und habe meinen Entschluß gefaßt!

		Agata: Und ich sage, ich will
nicht! Verstehen Sie?

		Fongi tritt mit
den vier Herren ein, gleichzeitig kommt mit Hut von rechts
Maddalena, festlich geschmückt mit Bändern, in den Armen das Kind
haltend, das in eine hochelegante Decke gehüllt ist, und hinter
einem Schleier daliegt Alle umringen sie, Gratulationen, Geplauder,
Begrüßungen. Frau Maddalena hebt vorsichtig den Schleier hoch, um
das Kind zu zeigen.

		Vorhang [bookmark: page65]

	
		
		Dritter Akt

		Baldovinos Arbeitszimmer, mit ernster Eleganz
eingerichtet. Tür im Hintergrund und rechts.

		Baldovino trägt denselben Anzug wie im ersten Akt.
Er sitzt düster und steif die Ellenbogen an den Knien und das
Gesicht auf die Hände gestützt und blickt vor sich hin. Maddalena
sitzt ganz nahe bei ihm und spricht sorgenvoll auf ihn ein.

		Maddalena: Sie müssen doch
begreifen, daß Sie kein Recht dazu haben! Jetzt handelt es sich ja
nicht mehr um Sie und um uns, sondern nur um das Kind!

		Baldovino hebt
den Kopf und sieht sie wild an: Was geht mich das Kind
an?

		Maddalena erschreckt, nimmt sich aber zusammen: Mein Gott, das
ist wahr! Ich will Sie aber daran erinnern, Sie haben sich doch so
für das Kind eingesetzt und damit das Herz meiner Tochter tief
gerührt. Verstehen Sie das nicht? Jetzt, wo sie nur noch Mutter
ist …

		Baldovino: Ich verstehe nichts
mehr …

		Maddalena: Sie selbst machten ihn
doch gestern auf die Konsequenzen betreffs des Kindes
aufmerksam.

		Baldovino: Mich geht es nichts
an … Ich wußte es ja, daß es so kommen wird! Betrachtet sie [bookmark: page66] eher verachtend, als mißmutig. Und
übrigens wußten dies auch Sie, gnädige Frau, im voraus!

		Maddalena: Ich wußte nichts! Ich
schwöre Ihnen, daß ich nichts wußte.

		Baldovino: Sie hätten es nicht
gewußt? Ich bitte Sie! Warum hätte er denn sonst die
Aktiengesellschaft gegründet?

		Maddalena: Ich glaubte, um Ihnen
eine Stellung zu schaffen, damit Sie arbeiten können.

		Baldovino: Jawohl, um mich aus dem
Hause zu entfernen. Und er frei mit Ihrer
Tochter …

		Maddalena unterbricht ihn schnell: Nein, ich versichere Sie,
Agata hatte nichts mit der Sache zu tun.

		Baldovino hebt
die Arme hoch, ausbrechend: Herrgott, sind Sie denn blind?
Wollen Sie mir diese Versicherung geben? Sie … mir? …

		Maddalena: Das ist die
Wahrheit.

		Baldovino: Erschrecken Sie nicht,
wenn Sie mir das sagen? Pause. Verstehen Sie denn nicht, daß ich
gerade deshalb gehen muß.

		Maddalena: Nein! Sie selber wird
Sie daran hindern.

		Baldovino: Um des Himmels willen,
gnädige Frau! Soll ich auch noch den Kopf verlieren? Damit mir
keine Kraft bleibt, die Folgen der Taten zu übersehen, die andere
blindlings begehen. Blindlings! [bookmark: page67] Nur ich sehe, weil ich in dieses Haus nicht
darum aufgenommen wurde, um darin zu leben. – Hüten Sie
sich! Wenn das Leben mich wieder packt und auch mich blind macht.
Er unterbricht sich, zügelt schwer die
ausbrechende Erregung, die ihn zu überwältigen droht und ihm
jedesmal etwas Wildes verleiht, und setzt dann ruhig und kalt
fort: Wenn der Herr Marchese einen ehrlichen Menschen –
nicht mich, verstehen Sie, sondern einen, den er in diese Stellung
gebracht hat – zum Dieb machen will, dann muß doch jemand das Geld
stehlen, und wenn ich es nicht tue, muß er es tun.

		Maddalena: Das kann er nicht! Das
darf er nicht.

		Baldovino: Ich sage Ihnen, er wird
es tun. Sonst tue ich es. Wollen Sie mich dazu zwingen?

		Maurizio kommt
aufgeregt von rechts.

		Baldovino sobald er ihn sieht, bricht er in Lachen aus: Auch
du kommst, um mich anzuflehen, daß ich »diese Verrücktheit« nicht
begehe?

		Maddalena schnell zu Maurizio: Ja, ja, ich bitte Sie,
überreden Sie ihn doch!

		Maurizio: Aber seien Sie ganz
beruhigt, er wird sie nicht begehen! Er weiß doch, daß es eine
Verrücktheit wäre – und nicht er ist verrückt, sondern Fabio!

		Baldovino: Er schickt dich wohl
her?

		Maurizio: Du hast mir geschrieben,
ich soll kommen. [bookmark: page68]

		Baldovino: Stimmt. Hast du mir die
hundert Lire mitgebracht, die du mir leihen sollst?

		Maurizio: Nein, ich habe nichts
mitgebracht.

		Baldovino: Als Mann von Geist hast
du natürlich sofort begriffen, daß es sich um eine Finte handelt.
Bravo! Er zeigt auf seine Jacke. Du
siehst mich schon in Reisekleidern. – Ich trage denselben Anzug, in
dem ich gekommen bin. Mir fehlen nur noch die hundert Lire, die ich
von dir borgen muß, um als anständiger Mensch zu verschwinden.
In einem plötzlichen Ausbruch tritt er nahe an
ihn heran und packt ihn an beiden Armen: Ich lege den
größten Wert auf diese Finte.

		Maurizio verwirrt: Was redest du da, zum Teufel?

		Baldovino dreht
sich zu Maddalena, blickt sie an und lacht wieder: Die arme
gnädige Frau macht große Augen! Liebenswürdig,
zweideutig: Haben Sie keine Angst, daß ich meine Drohung
wahrmache und in drei bis vier Jahren das Kind verlange. Damit habe
ich den Marchesen nur eingeschüchtert. Was soll ich mit dem Kinde?
Oder fürchten Sie eine Erpressung?

		Maurizio: Aber daran denkt doch
kein Mensch!

		Baldovino: Wenn ich nun
aber daran gedacht hätte?

		Maurizio: Jetzt hör' schon auf
damit! [bookmark: page69]

		Baldovino: Erpressung – nein.
Höchstens könnte es mir Spaß machen, daß ihr mich jetzt anflehen
müßt, etwas zu lassen, was ich erst begehen sollte.

		Maurizio: Aber du hast doch nichts
begangen!

		Baldovino: Richtig. Weil
er es begehen soll, und zwar mit eigenen Händen.
Er sieht Fabio aufgeregt, sehr blaß und
verwirrt an der Schwelle der rechten Tür erscheinen. Und er
wird es begehen, verlaßt euch darauf.

		Fabio: Ich werde es begehen?
Er nähert sich bleich und bebend
Baldovino: Um Gottes willen, haben Sie den Kassenschlüssel
in fremden Händen gelassen?

		Baldovino: Nein, Herr Marchese,
wieso?

		Fabio: Mein Gott, aber was dann?
Hat jemand etwas erfahren? … Durch Indiskretion des Fongi?

		Maurizio: Fehlt Geld in der
Kasse?

		Maddalena: Du lieber Himmel.

		Baldovino: Seien Sie ruhig, Herr
Marchese. Er schlägt an seine
Brusttasche. Ich habe es hier.

		Fabio: Ach! Sie haben es
genommen?

		Baldovino: Sie wissen doch, ich tue
nichts Halbes.

		Fabio: Wohin soll das führen?

		Baldovino: Haben Sie keine Angst,
ich wußte ja, daß ein Edelmann Ihrer Art davor [bookmark: page70] zurückschrecken würde, wenn auch
nur für eine Minute, dieses Geld aus der Kasse zu nehmen; darum
ging ich gestern abend hin und holte es selbst.

		Fabio: Warum denn?

		Baldovino: Um Ihnen, Herr Marchese,
die Möglichkeit zu einer herrlichen Geste – zu der Entlarvung und
Zurückerstattung – bieten zu können.

		Fabio: Sie bleiben also bei Ihrer
Verrücktheit?

		Baldovino: Genau so, wie Sie es
haben wollten.

		Fabio: Aber jetzt will ich nicht
mehr!

		Baldovino: Aber jetzt will
ich!

		Fabio: Was wollen Sie
eigentlich?

		Baldovino: Genau das, was Sie
wollten. Gestern sagten Sie der gnädigen Frau er meint Agata, ich hätte das Geld, und jetzt habe
ich es in der Tasche.

		Fabio: Mich haben Sie aber
noch nicht in der Tasche!

		Baldovino: Doch, auch Sie, Herr
Marchese! Ich gehe jetzt in die Versammlung des Aufsichtsrates;
Bilanz vorlegen. Daran können Sie mich nicht hindern. Ich werde
selbstverständlich über dieses Plus an Einnahme, die Herr Marchetto
Fongi so sinnvoll für mich herstellte, schweigen. Und werde den
ertappten Dieb vortrefflich spielen.

		Fabio: Das werden Sie nicht.

		Baldovino: Ich werde es tun, Herr
Marchese! [bookmark: page71]

		Fabio: Und wenn ich Sie
selbst bitte, zu bleiben?

		Baldovino düster, gedehnt und wuchtig, indem
er sich zu ihm wendet und ihn wie ein Löwe anblickt: Und wie
denken Sie sich das, wenn ich bleibe?

		Fabio: Ich bereue …
aufrichtig …

		Baldovino: Was bereuen Sie?

		Fabio: Was ich getan habe.

		Baldovino: Bereuen Sie lieber, was
Sie nicht getan haben!

		Fabio: Was hätte ich denn tun
sollen?

		Baldovino: Sie hätten sofort oder
nach einiger Zeit zu mir kommen sollen. Um mir zu sagen, daß wir
beide zwar unsere Abmachungen einhalten können, daß aber außer uns
noch jemand da ist, dessen edle und vornehme Gesinnung sich dagegen
sträubt, dann hätte es sich gezeigt, daß ein anständiger Mensch in
meiner Rolle unmöglich ist. Ein schwankender Charakter wäre hier
zum Gauner geworden: Nur ich kann es mir leisten,
skrupellos den Dieb zu spielen.

		Maurizio: Weshalb?

		Fabio gleichzeitig: Zum Spaß?

		Maurizio: Wer zwingt dich?

		Maddalena: Niemand, wir bitten Sie
alle … [bookmark: page72]

		Baldovino zu
Maurizio: Du aus Freundschaft … Zu
Maddalena: Sie des Kindes wegen … Zu Fabio: Und Sie?

		Fabio: Auch deswegen.

		Baldovino ihm
ganz nahe starr in die Augen blickend: Und weshalb noch?

		Fabio antwortet
nicht.

		Baldovino: Ich will es Ihnen sagen:
Weil Sie jetzt die Folgen dessen, was Sie anstellten, überblicken
können! Zu Maddalena: Der reine Name des
Kindes? … Der ist nur Illusion! Sie müssen aber jetzt andere
Sorgen haben als das Kind, meine Gnädigste. Wendet sich auch an die anderen: Glaubt ihr, daß ich
hier für euch ewig ein körperliches Gespenst bleiben werde! Auch
ich habe Blut in den Adern! Schwarzes, von Erinnerungen vergiftetes
Blut … und ich habe Angst, daß es aufflammt. Gestern, als
dieser Herr er zeigt auf Fabio mir in
Gegenwart Ihrer Tochter meinen angeblichen Diebstahl vorwarf, da
fiel ich, blinder als ihr alle, in eine viel schlimmere Falle – in
die Falle meines Blutes! Ich hätte schweigen sollen in ihrer
Gegenwart und für sie ein Dieb bleiben, aber ich konnte nicht. Mein
Blut schrie auf … Sie! … Sie! … du! …
Zeigt der Reihe nach auf alle drei. Habt
ihr jetzt noch den Mut, mich zurückzuhalten? Alle blicken ihn stumm erschrocken an. Kurze Pause. Von
rechts tritt Agata ein, bleich und stumm. Sie bleibt nach [bookmark: page73] ein paar Schritten
stehen. Er will sich zwingen, ihr gelassen und ruhig
entgegenzutreten. Man sieht ihm aber sein Entsetzen und seine
Verwirrung an den Augen an.

		Agata zu
Maddalena, Maurizio und Fabio: Laßt mich allein mit ihm.

		Baldovino fast
stotternd, mit niedergeschlagenen Augen: Nein …
nein … nein …

		Agata: Ich habe Ihnen etwas zu
sagen.

		Baldovino wie
oben: Es ist ganz … ganz  … vergebens. Ich sagte
den Herrschaften alles, was ich zu sagen hatte.

		Agata: Und jetzt müssen Sie das
anhören, was ich Ihnen zu sagen habe. Zu den anderen: Ich bitte euch, uns allein zu
lassen. Drei ab.

		Agata: Ich will Sie nicht zum
Bleiben überreden – ich gehe mit Ihnen.

		Baldovino ist
eine Sekunde lang tief verwirrt und hält sich nur mit Mühe
aufrecht, dann ganz leise: Ich begreife: Sie wollen das Kind
nicht erwähnen … Eine Frau wie Sie verlangt kein Opfer – sie
opfert sich selbst.

		Agata: Es ist kein Opfer, es ist
meine Pflicht.

		Baldovino: Nein, nein, das dürfen
Sie nicht!

		Agata: Ich bin Ihre Gattin. Wollen
Sie fort von hier? Gut, dann gehe ich mit Ihnen. [bookmark: page74]

		Baldovino: Wohin denn? – Was reden
Sie da … Haben Sie Mitleid! Lassen Sie mich schweigen.
Verstehen Sie doch. Erraten Sie doch … Warum ich … in
Ihrer Gegenwart … nicht reden kann?

		Agata: Keine Worte mehr. Nach den
ersten Worten, die ich damals sie denkt an das
Lauschen im ersten Akt von Ihnen hörte, hätte ich ins Zimmer
kommen und Ihnen die Hand reichen sollen.

		Baldovino: Ach, hätten Sie es doch
getan! – Ich habe es eine Sekunde lang gehofft, dann wäre alles
vermieden worden.

		Agata: Hätten Sie sich gleich
zurückgezogen?

		Baldovino: Nein, geschämt hätte ich
mich vor Ihnen … wie ich mich jetzt schäme.

		Agata: Worüber? Über Ihre
Ehrlichkeit?

		Baldovino: Es ist so leicht,
ehrlich zu sein, wenn es nur darum geht, den Schein zu wahren.
Hätten Sie damals das Spiel für unmöglich erklärt, dann wäre ich
keine Sekunde länger in diesem Hause geblieben … so wie ich
jetzt nicht mehr bleiben kann. Die Rolle, zu der ich mich
hergab …

		Agata: Wir haben sie von
Ihnen verlangt!

		Baldovino: Aber ich bin darauf
eingegangen. Sie allein haben den Mut gehabt, sich dagegen
aufzulehnen. Meine Ehrlichkeit war unnatürlich! Jetzt sind Sie nur
noch Mutter, aber ich bin nicht der Vater des Kindes. [bookmark: page75]

		Agata: Sie gehen also, weil das
Kind nicht das Ihre ist?

		Baldovino: Ich bin nur die Maske
eines Vaters.

		Agata: Sie sind ein Mensch.

		Baldovino: Was wissen Sie von
mir?

		Agata: Das weiß ich. Und da Baldovino ganz vernichtet den Kopf sinken
läßt. Sie können ruhig Ihr Haupt erheben, wenn ich Sie
ansehe. Wir alle müssen die Augen vor Ihnen niederschlagen, wenn
Sie sich Ihrer Fehler schämen.

		Baldovino: Nie hätte ich gedacht,
daß mir das Schicksal solche Worte gönnen würde. Zuckt plötzlich heftig zusammen, wie um den Zauber von sich
abzuschütteln. Genug  … glauben Sie mir: ich bin
unwürdig! Wissen Sie, daß ich … hier  …
fünfhunderttausend Lire habe.

		Agata: Sie geben sie zurück und
dann werden wir gehen.

		Baldovino: Ich ge–be sie nicht
zurück.

		Agata: Ich folge Ihnen
trotzdem …

		Baldovino: Auch wenn ich ein Dieb
bin? …

		Agata: Auch dann. Langes Schweigen.

		Baldovino zieht
die Brieftasche heraus und wirft das Geld auf den Tisch:
Jetzt weiß ich, was ich den Herren zu sagen habe! …

		Vorhang.

		 

	